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Da treffen Welten aufeinander: Die Normalo-Familie bei ihrem Antrittsbesuch bei der Addams Family. Foto: T. Behind-Photographics/Tim Muell

Chaos-Karussell
mit viel Komik

HEILBRONN Frenetischer Applaus für Musical-
Gastspiel „Die Addams Family“ im Theater

Von Monika Köhler

D ie düstere Familienvilla steht
im New Yorker Central Park,
der Stammbaum wächst auf

dem Friedhof. Und auch sonst ist bei
der „Addams Family“ so einiges an-
ders als bei üblichen Sippschaften.

Dass der weibliche Nachwuchs
nach einem Wochennamen benannt
ist, der Butler aussieht wie Franken-
steins Monster und sich auch so be-
wegt, gehört dabei noch zu den ge-
ringsten Abnormitäten. Da bricht ei-
nes Tages die Katastrophe über das
traute Familienglück herein: Toch-
ter Wednesday hat sich verliebt –
ausgerechnet in den wohl erzoge-
nen Normalo Lucas Beineke. Dem
nicht genug, soll auch gleich gehei-
ratet werden. Im Musical-Gastspiel
des Theaters für Niedersachsen be-
ginnt sich ein mehr als zweieinhalb
Stunden mitreißendes gruseliges
Chaos-Karussell zu drehen.

Bösartigkeit Denn erstens kann so
ein Sohn aus gutbürgerlichem Haus
der jungen Ausgeburt an Bösartig-
keit aus Sicht der Addams-Eltern
nicht das Wasser reichen. Zum an-
deren hat sich Wednesday ihrem Va-
ter Gomez anvertraut. Der aber ist
unfähig, auch nur die kleinste Klei-
nigkeit vor seiner Gattin Morticia
geheim zu halten und windet sich
dementsprechend zwischen den
beiden Frauen in herzzerreißendem
Gewissenskonflikt.

Mit begeistertem Applaus feierte
das Publikum im Großen Haus des
Theaters Heilbronn am Freitag die
von der deutschen Schauspielerin
und Regisseurin April Hailer insze-
nierte skurrile Geschichte, die von
den mit Situationskomik und
schwarzem Humor gespickten Dia-
logen ebenso lebt wie von der ausge-
feilten Choreografie (Annika Di-
ckel) mit rasanten Tanzeinlagen und
Slapstick. Dazu kommen von der
Band unter Leitung von Andreas Un-
sicker eingestreute Rhythmen,
Rock’n’Roll, Jazz und leidenschaftli-
cher Tango, die die Emotionen
transportieren, sowie beeindru-
ckende Gesangsstimmen. Großar-
tig verstehen es Hailer und ihre Dra-
maturgin Julia Hoppe, die Handlung

auf den Moment zuzuspitzen, an
dem Lucas mit seinen konventionel-
len Eltern den abnormen Addams
ihren Antrittsbesuch abstatten.
Zwei höchst konträre Welten prallen
ungebremst aufeinander.

Gruftig Bühne und Kostüme (Es-
ther Bätschmann) spiegeln dabei
die Stimmungen der Figuren. Bei
Mutter Morticia (Marysol Ximénez-
Carrillo im schwarzen Gothic
Dress) genügt schon ein gelbes
Kleid als Farbtupfer in der unheim-
lich gruftigen Kulisse, um mit unto-
ter Attitüde einen ihrer himmlisch
exzentrischen Gefühlsausbrüche zu
haben. Ihren Gatten Gomez, den
Alexander Prosek als heißblütigen
und ebenso großmütigen Latin
Lover gibt, hat das Publikum von An-
fang an ins Herz geschlossen.

Sandra Pangl begeistert in der
Rolle der Wednesday mit gefühltem

Konflikt zwischen Herkunfts- und
neuer Familie. Johannes Osenberg
lässt sich als Pugsley lustvoll von ihr
quälen. Dazu huschen sechs schau-
rige Ahnen, Butler Lurch (Michael
Günther), die 102-jährige Grandma
(Lisa Maria Hörl), der skurrile On-
kel Fester (Jens Krause) und sogar
das stets dienstbare „eiskalte Händ-
chen“ über die Bühne. Bei Drinks
und Dinner ist es für die sittsamen
Eltern Beineke (Gerald Michel, Eli-
sabeth Köstner) von Lucas (Nicolo
Soller) noch leicht, den Schein zu
wahren. Doch beim traditionellen
gefürchteten Spiel kommt die ganze
Wahrheit ans Licht. Und es zeigt
sich: Die Addams sind von anderen
Familien gar nicht so verschieden.

INFO Letzte Aufführung
Am Montag, 4. Februar, 19.30 Uhr ist
„Addams Family“ im Großen Haus zum
letzten Mal zu sehen.

Geschichte
Musical in Chicago uraufgeführt, im
Jahr 2014 folgte die deutschsprachi-
ge Erstaufführung in Merzig. Das
Buch haben Marshall Brickman und
Rick Elice geschrieben. Musik und
Songtexte stammen aus der Feder von
Andrew Lippa. mk

Ausgehend von einem Comicstrip, in
dem Charles Addams seit den 1940er
Jahren in der amerikanischen Zeitung
„The New Yorker“ der Gesellschaft den
Spiegel vorhielt, kamen „Die Addams“
1964 als Serie ins Fernsehen. Im Jahr
2009 wurde die „Addams Family“ als

Melancholie steht ihnen gut
Das Ellen und Bernd Marquart Quartett mit „Blues und Scat“ in der Ebene 3

Von Michaela Adick

HEILBRONN Es war einmal in Illinois,
USA. Wir schreiben das Jahr 1989.
Ein schon nicht mehr ganz junger
deutscher Student, der sich in Stutt-
gart für das Fach Trompete einge-
schrieben hatte, möchte im Mittle-
ren Westen der Staaten ein Aus-
landssemester einlegen.

Erfahrungen genug hatte er ja ge-
sammelt, der gebürtige Rottweiler
Bernd Marquart, unter anderem als
Mitglied des Ensembles des Gitar-

renwunderkinds Biréli Lagrène. In
Illinois wird er auf die junge Pianis-
tin Ellen Peters treffen, die immer
einen Schritt schneller war als ihre
Altersgenossen: als vielfache Piano-
Preisträgerin und bewunderte Jung-
studentin. 1991 kehren die beiden
nach Deutschland zurück, um sich
zunächst einmal als Jazz-Duo zu er-
finden, ein Paar waren sie da schon.

Gershwin-Erbe In der Ebene 3 er-
lebt man nun Ellen und Bernd Mar-
quart mit ihren Gastmusikern Joel

Locher am Kontrabass und Willy
Ketzer am Schlagzeug mit einer Art
Erweiterung ihres so geliebten
Chet-Baker-Programms. Um den
Meistertrompeter wird es gehen, in
hinreißenden Interpretationen von
„My funny Valentine“ etwa oder
„But not for me“, einer dieser Songs
aus dem unglaublichen Gershwin-
Erbe, die durch Chet Baker diesen
gewissen Touch von Melancholie
verpasst bekommen haben.

In „But not for me“ erlebt man El-
len Marquart, ihr Klavierspiel ist lu-

zide, und ihre Stimme? Marquart
entscheidet sich für eine dezente
und dadurch zu Herzen gehende
Traurigkeit. Die Marquarts, sie lie-
ben diese feinen Zwischentöne, er
an Trompete und Flügelhorn, sie als
Vokalistin und Pianistin. Eine Ge-
mütslage, der sich der Kontrabas-
sist Joel Locher gerne anschließt:
Seine warme, zupackende Art ver-
zaubert das Publikum. Bleibt Willy
Ketzer, der Showmensch, geprägt
durch seine Engagements bei Helge
Schneider und Paul Kuhn. Ketzer ist

anders. Und passt gerade deswegen
ganz vorzüglich in dieses Quartett,
das sich dieser gepflegten mittleren
Lage verschrieben hat.

Konzert Um Blues und Scat, so das
Motto des Konzertabends, wird es
auch gehen. Beinahe beiläufig.
Doch dann sind sie schon wieder bei
ihren Jazzballaden, beim Peggy-
Lee-Song „I don’t know enough
about you“ oder bei Jobims „No
more Blues“. Melancholie steht ih-
nen nun einmal allzu gut.

Von BauerVon BauerV n, Frauen und dem Älterwerden
Ingolf Lück überzeugt mit seinem neuen Programm „Sehr erfreut!“ im Klosterhof

Von Uwe Deecke

LAUFFEN Auch Friedrich Hölderlin
passt in sein neues Programm, das
er nach längerer Pause im Kloster-
hof taufrisch präsentiert: Ingolf
Lück kann es immer noch, und der
jung gebliebene Kölner wirkt in sei-
nen großen Turnschuhen aufge-
weckt wie eh und je.

Wer im ausverkauften im Kloster-
hof auf den Auftritt des Kölners war-
tet, traut seinen Ohren kaum. Hier
tönen The Cure, The Police und U2
aus den Boxen, die Achtziger wer-
den wieder lebendig. Es könnte aber
auch eine CD der Hitshow „Formel
Eins“ sein, die Ingolf Lück einst im
Fernsehen moderierte. Im April sei
er 60 geworden, gesteht er. Doch
sein Stand-Up, den das Multitalent
nach der Eingangsmusik hinlegt, ist
noch voller Energie und Witz.

Von der „erfolgreichsten seriö-
sen RTL-Show“ kommt er gerade,
und er hat in „Let’s Dance“ sogar ge-
wonnen, wo „Tanz als körperliche

Abwehrreaktion“ die Massen an-
zieht und für die Bandscheibe ge-
fährlich wird. Alice Weidel, die „Eva
Braun der AfD“, habe sich einen zu-
gezogen, verkündet Lück in den ers-
ten News des Jahres, als wäre er
noch in seiner „Wochenshow“, die
er lange auf Sat.1 moderierte. Au-
ßerdem wichtig für Frauen: Schuhe
werden teurer. „Gehen dann auch
die Absätze zurück?“, kalauert Lück.
Auch zu Jens Spahn, Bronze-Medail-
len-Gewinner der CDU, hat er am
Jahresanfang etwas gefunden.

Streichen und schleifen Dann ist
aber Schluss mit der bunten „Wo-
chenshow“: Der gebürtige Bielefel-
der setzt sich an seinen Tisch,
nimmt die Lesebrille und liest aus
seinem Text, den er nebenbei über-
arbeitet. Es ist erst die zweite Vor-
stellung seines neuen Programms,
manches muss noch gestrichen
oder geschliffen werden, und das
Publikum hilft ihm dabei. Um Köl-
ner Okö-Terroristen geht es, um das

Älterwerden und um Brandenburg,
wo es vor allem Wiesen, Nazis und
Bauern gibt, die eine Frau suchen.
Nichts würde ihn dahin oder aufs
Land bringen, gesteht Lück, der die

RTL-Show urkomisch auf die Spitze
treibt. Dann geht es um seine eigene
Jugend, damals in Bielefeld. Als er
als einziger den Fahrradführer-
schein nicht bestand und illegal

fuhr. „Das gibt dem Menschen seine
Jugend, dass er die Fesseln zer-
reißt“, zitiert er Hölderlin. Das mit
den Fesseln hat er ja auch irgendwie
geschafft, ein wenig zumindest.

Lesung Lück ist nebenbei ein guter
Schauspieler, der eigentlich kein
Mikro bräuchte und vor Bühnenprä-
senz nur so strotzt. Auch mimisch ist
das erste Klasse, wenn er seine klei-
ne Lesung, die eigentlich ein Come-
dy-Programm ist, gestaltet.

Von seinem Ausflug mitsamt
Frau nach Amsterdam, nicht zum
Grachten-Schauen, erzählt er urko-
misch. Und wenn seine 18-jährige
Tochter einen verlausten Hippie
nach Hause bringt, dann werden Va-
terängste lebendig. Das Publikum
ist begeistert vom energiegelade-
nen Kölner, der in geschliffenen Sät-
zen aus dem Leben erzählt und noch
eine Zugabe im Stehen parat hat.
Wein zum Abschied gibt es für den
Anti-Alkoholiker keinen, dafür ei-
nen Jahreskalender von Hölderlin.

Zitiert auch mal Hölderlin in Zusammenhang mit der nicht bestandenen Fahrradprü-
fung: Ingolf Lück war in Lauffen in Bestform. Foto: Uwe Deecke
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Mit Gesang und
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Ringen um Liebe

„Damenbesuch“ im
Kulturkeller Heilbronn

Von Michaela Adick

HEILBRONN Frau, wie hältst du es mit
dem Liebeskummer? Blickst du
würdevoll in den Abgrund? Tatsäch-
lich. Wie edel. Oder bockst du trot-
zig wie ein Dreijähriges vor dich
hin? Jammerst du der verlorenen
Liebe hinterher? Wieso eigentlich
dieses Oder? Nehmen wir die drei
Damen, die sich zum Damenbesuch
im ausverkauften Kulturkeller ange-
kündigt haben. Ende dreißig sind
sie, ihre Rolle verlangt nach einem
nicht bewältigten Scheidungsdra-
ma. Aber da sie schon mal auf der
Bühne stehen, erzählen sie: Von der
Ehe, von dem Davor, der Zahnpasta-
tube und dem Zeitmangel, haupt-
sächlich aber von dem Danach,
wenn alle Optionen wieder offen zu
stehen scheinen. Aber denkste.
Frau, Ende dreißig, macht es sich
schwer. Statistiken wollen gewälzt,
Beziehungsratgeber konsultiert
und Online-Orakel befragt werden.

Frust Ganz schön enervierend die-
ser Zirkus, um so besser, dass Stefa-
nie Görtemöller, Michèle Connah
und Claudia Wölfel de Mejia eine
Musicalausbildung absolviert ha-
ben und ihren Frust stimmgewaltig
wegsingen: Mit schräg einge-
deutschten Welthits von Tina Tur-
ner etwa wie „Ich gib’ dir den Rest“
(„Simply the best“), die der Damen-
besuch, stimmsicher und perfekt
choreografiert interpretiert. Allzu
oft begnügen sich die Damen jedoch
mit einem lieblosen Einerlei von trä-
nendrüsigen Songs von Céline Dion
oder Sinéad O’Connor, die man nie
wieder hören wollte.

So wird das nichts, möchte man
den Damen zurufen, die sich mit ei-
nem Lloyd-Webber-Medley in die
Pause verabschieden, das hoffen
lässt. Denn diese Grausamkeit von
Momenten aus „Cats“, „Starlight Ex-

press“ und „Evita“ ist gar keins: Gör-
temöller, Connah und Wölfel bewei-
sen, dass Webber aus einer Melodie
drei Welthits gebastelt hat.

Ja, ja, um die Liebe werden sie
weiter ringen. Michèle Connah, die
einst zum Ensemble des Hambur-
ger Schmidt-Theaters gehörte,
Claudia Wölfel, die in ihrer Rolle als
blondes Dummchen unterfordert
ist, und Stefanie Görtemöller mit
dem robusten Ruhrpottcharme, die
sich in die Höhle des Löwen, also in
die Reihen des Publikums wagt. Die
Fragen des Online-Orakels, analog
gestellt, wissen zu irritieren und
sind nicht zur Wiedervorlage bei ei-
ner Verabredung zu empfehlen.

Rap Mit Hildegard Knefs „Eine
Dame werd’ ich nicht“ zieht bei den
Damen ein forscherer Ton ein. Sie
rappeln sich zusammen, rappen was
das Zeug hält, stellen Ansprüche,
dass man ihnen die Céline Dion-Wei-
nerlichkeit beinahe verzeiht. Zumal
der Retter naht. Major Tom heißt er.
Über dessen Qualitäten sollte ein
Mäntelchen des Schweigens gewor-
fen werden.

Claudia Wölfel de Mejia und Michèle
Connah (rechts). Foto: Ekkehart Nupnau
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